
Teil Eins: Die Geschichte dieses Platzes und  
die Entstehung des Theaters in Jena 

 

RAINER: Vom goldenen Engel zum Theaterhaus Engel 

ANDREA: eine akkustische Shortstory zur Baugeschichte des Theaters in Jena und 
zur Gründung des Theaterhauses! 

RAINER: Was denken Sie, wenn Sie hier vor dieser Fassade stehen? Sie haben das 
sicher gelesen? Theaterhaus Jena – steht dort oben in riesigen Lettern. Mal ehrlich: 
Es sieht nicht unbedingt aus wie ein Theater, oder? Von Weitem vielleicht, aber aus 
der Nähe? 

Und wenn wir uns umdrehen, dann ist vor uns dieser offene Raum mitten in der Stadt.  

Warum sieht das hier so aus? Wie passt dieser leere Platz zusammen mit den rohen 
Wänden, die hinter uns in die Höhe wachsen? 

 

Teil eins unserer Erzählung: Die Geschichte dieses Platzes und die Entstehung des 
Theaters in Jena! 

 

RAINER: Ich habe mich mit Andrea Hesse verabredet, die vierzig Jahre hier gearbeitet 
hat. Zuerst am damaligen Stadttheater Jena und später am Theaterhaus Jena! Grüß 
Dich Andrea! 

 

ANDREA: Hallo! 

 

RAINER: Erzähl doch bitte, Andrea, was ist das für ein Ort hier? 

 

ANDREA: Zu Anfang des 15. Jahrhunderts hat hier die Bruderschaft der Karmeliten 
ein Kloster gegründet.  

Damals war das Gelände noch vor den Toren der Stadt.  

Und dort drüben, rechts am Ende der Rampe, die zum Eingang der Ernst-Abbe-
Bücherei führt, steht das einzige erhaltene Gebäude dieses ehemaligen Karmeliten-
Klosters.  



 

RAINER: Ah du meinst das helle rechteckige Gebäude mit dem dunklen Dachdeckel 
und dem Verglasten Torbogen an der Seite? 

 

ANDREA: Genau. Nach dem Niedergang des Klosters wurde aus Teilen der 
Klostergebäude der Gasthof «Zum Goldenen Engel» errichtet. 

Der Gasthof stand übrigens bis 1984 vorn an der Straße, genau dort, wo jetzt die 
Blumenkübel und Bänke sind. Und hatte hier wo wir stehen, einen großen 
Wirtshausgarten.  

 

RAINER: Und jetzt wird es interessant, denn der Besitzer dieses Gartens und des 
Gasthofes «Zum goldenen Engel» war ein ausgewiesener Theaterliebhaber, oder? 

 

ANDREA: Richtig. Da, wo wir jetzt stehen, hat Brauereibesitzer Carl Köhler den 
Tanzsaal seines Gasthauses in ein Theater umbauen lassen. Eine Art Kunstscheune 
in Fachwerkbauweise für knapp 800 Zuschauer!  

 

RAINER: Unglaublich! 800 Zuschauer?! Wann war das? 

 

ANDREA: Dieses erste „feste“ Theatergebäude in Jena wurde 1872 eröffnet. 

Das damalige Theater war integriert in den Garten des Gasthofes.  

Es gab drumherum einen Teepavillon, Bäume, einen Freisitz und eine Wiese, und 
außerdem zwei Kegelbahnen. 

 

RAINER: Aber wenn dort vorn an der Stirnseite, wo jetzt die großen Blumenkübel und 
Bänke stehen, der Gasthof war, dann stand das Theater ja gewissermaßen im 
Hinterhof? 

 

ANDREA: Ja, es war vom Engelplatz aus nicht zu sehen. Und von der Innenstadt aus 
ohnehin nicht. 

 



RAINER: Das heißt, das Köhlersche Theater war nicht wie in anderen Städten so ein 
fürstlicher Repräsentationsbau im Stadtzentrum, sondern ein von einem 
Theaterliebhaber gestiftetes Theater für die Jenaer Bürger, inmitten eines 
Biergartens! 

 

ANDREA: Ein bisschen repräsentativ sollte es dann aber auch bei Brauereibesitzer 
Köhler sein. Denn er hat die Front des Fachwerkgebäudes später mit einer 
Steinfassade ummantelt und die Platzkapazität durch einen Zuschauer-Balkon 
erhöht. Durch verschiedene Umstände ist er aber letztlich unternehmerisch 
gescheitert und musste Theater und Gasthof verkaufen. So wurde die Stadt Jena 
1900 Eigentümerin des Geländes, auf dem wir hier stehen. 

RAINER: Heißt das, jetzt war die Stadt Jena auch Betreiberin des Theaters? 

 

ANDREA: Nein, auch die Stadt verpachtete, wie vorher Carl Köhler, das Theater an 
verschiedene Theaterunternehmer.  

Die das Haus auf eigenes Risiko betrieben. Gleichzeitig entstand der Wunsch nach 
einem repräsentativen Theater inmitten der Stadt.  

Das war aber durch den Ausbruch des ersten Weltkrieges undenkbar geworden, trotz 
diverser Geldspenden von Firmen und Privatleuten.  

 

 

RAINER: Das heißt, es konnte kein neues Theater gebaut werden.  

Und man musste sich mit dem bestehenden Theaterbau arrangieren. 

 

ANDREA: Das hat man versucht, aber ein Theaterunternehmer nach dem anderen 
ging Pleite. Die Stadt Jena suchte ihr Glück in der Idee der Fusionierung und bat 1921 
das Nationaltheater in Weimar, das Jenaer Theater zu übernehmen. 

 

RAINER: Und was sagten die Weimarer zu diesem Antrag? 

 

ANDREA: Der Weimarer Intendant machte zur Bedingung, dass das Jenaer Theater 
saniert und umgebaut werden müsste.  



Und brachte dafür den jungen Bauhausdirektor Walter Gropius ins Spiel. 

 

RAINER: Aber du hast doch gerade erzählt, dass es keine Mittel und kein Material 
gab? 

 

ANDREA: Das stimmt, die Mittel waren nach Kriegsende knapp und 

reichten dann auch nur zum Umbau des Zuschauerhauses.  

Für die Modernisierung der Bühne blieb nichts mehr übrig. 

Dafür aber wurden der gesamte Zuschauerbereich und die Fassade nach modernen 
Bauhausprinzipien gestaltet. 

 

RAINER: Wenn ich mir das räumlich vorstelle, dann heißt das doch etwa dort vorn, wo 
wir den stählernen Laubengang sehen, also an der Stirnseite des Platzes, befand sich 
die Eingangshalle? Und auf dem gepflasterten Rund dürfen wir uns den 
Zuschauersaal vorstellen? 

 

ANDREA: Ja so muss man sich das vorstellen... 

Erstaunlicherweise hat das moderne Bauhaus-Theater trotz des Bombenhagels auf 
das nahe Zeisswerk den zweiten Weltkrieg einigermaßen unbeschadet überstanden.  

Es war, wie alle Theater in Deutschland, ab 1944 geschlossen und dementsprechend 
verwahrlost, aber eben nicht zerstört. 

 

RAINER: Was ist dann nach Kriegsende passiert? 

 

ANDREA: Bereits im Juli 1945, hat der Hamburger Theaterdirektor John Biermann 
das Jenaer Theater gepachtet.  

Und sich verpflichtet, es auf eigene Kosten umzubauen. Es sollten Seitenränge 
eingebaut werden und der Zuschauerbereich und die Eingangsfront des Hauses 
sollten komplett umgestaltet werden. Mit Satteldach und neoklassizistischer 
Fassade.  

 



RAINER: Verstehe ich das richtig: Er wollte das Haus auf eigene Kosten umbauen? 
Und das so kurz nach Kriegsende?  

 

ANDREA: Naja, Biermann war Unternehmer. Um mehr Eintrittsgelder zu generieren, 
musste er die Platzkapazität erhöhen. Deshalb die Seitenränge. 

 

RAINER: Und was haben die Bauhaus-Fans dazu gesagt? 

 

ANDREA: Tja, um Denkmalschutz für dieses einmalige Bauhaus-Gebäude hat sich 
damals niemand bemüht. 

Allerdings hat sich Biermann mit diesem Umbau, finanziell völlig ruiniert und musste 
Jena verlassen. 

 

RAINER: Das heißt die Stadt als Eigentümerin stand wieder mal unter Zugzwang. Es 
musste etwas passieren. 

 

ANDREA: Oh ja! Inzwischen war die DDR gegründet und politisch wehte ein anderer 
Wind. Nicht nur für das Theater war es eine schwierige Zeit. Anfang der 50er Jahre 
hat die Stadt dann das Nachkriegs-Ensemble entlassen. Das war das Ende eines 
kurzen Zeitraums mit eigenem Theater-Ensemble in Jena.  

Stattdessen wurde erneut dem Nationaltheater Weimar die Leitung des Jenaer 
Theaters angetragen. 

 

RAINER: Das kommt mir irgendwie bekannt vor! Die Geschichte wiederholt sich, 
findest Du nicht? 

 

ANDREA: Tja! So kann man das sehen! Es war wie schon nach dem ersten Weltkrieg. 
Aber diesmal stellte Weimar andere Bedingungen. 

Um mit seinen großen Produktionen auch in Jena gastieren zu können, brauchte es 
eine größere und modernere Bühne.  

Und so wurde das inzwischen völlig marode Bühnenhaus endlich abgerissen und an 
seiner Stelle ein Neues gebaut.  



Das war Mitte der 50er Jahre fertig. 

 

RAINER: Verstehe! Das ist das rote Haus, vor dem wir hier stehen? 

Es gab also diesmal Mitte der 50er einen halben Theaterneubau.  

 

ANDREA: Ja! Exakt. Der neue Bühnenraum wurde mit einer Drehbühne ausgestattet, 
die Öffnung zum Zuschauerraum vergrößert und es gab zum ersten Mal einen 
Eisernen Vorhang zwischen Bühne und Zuschauerraum. 

RAINER: Das ist diese stählerne Trennwand, die man in Theatern schließen kann, für 
den Fall, dass es auf der Bühne brennt? 

 

ANDREA: Ganz genau! Der Eiserne ist übrigens hier hinter dem Rolltor versteckt. 

RAINER: Andrea, als du begonnen hast am Jenaer Theater zu arbeiten, gab es da das 
Zuschauerhaus noch? 

 

ANDREA: Ja, als ich hier angefangen habe, war das Theater noch komplett. Das war 
1985. 

 

RAINER: Dann kennst du also den alten Zuschauersaal? Und du weißt aus eigenem 
Erleben, was dann passiert ist? 

 

ANDREA: Ich kenne es als Haus in dem es im Zuschauersaal von der Decke rieselte. 
Dessen Statik durch die vielfachen Umbauten so gelitten hatte, dass schon seit fast 
10 Jahren der Abriss empfohlen worden war! 

 

RAINER: Seit fast zehn Jahren? Das heißt, es wurde zehn Jahre einfach 
weitergespielt und immer mal was geflickt? 

 

ANDREA: Ja typisch DDR. Flicken, reparieren, improvisieren.  



Parallel dazu hat unser Theaterdirektor Pläne gezeichnet, wie ein neues, großes, 
repräsentatives Theater aussehen könnte. Bis Silvester ’86 wurde gespielt was das 
Zeug hielt. Und Anfang Januar kamen die Bagger und rissen die Wände des 
Zuschauerhauses auseinander. Das ging ganz schnell… Nur das Bühnenhaus blieb 
stehen. 

 

RAINER: Ich verstehe: Deshalb sind diese grauen Umrisse an der roten Wand. Dort 
war die Verbindung zwischen Zuschauer - und Bühnenhaus. Und was ist das 
Halbrund hier unter dem weißen Dach? 

 

ANDREA: Das was aussieht wie eine Bühne? Das ist die Vorbühne mit dem 
ehemaligen Orchestergraben darunter.  

 

RAINER: Das heißt, wenn ich mich in die Mitte des Vorplatzes stelle und Richtung 
Rolltor schaue, dann habe ich den Blick auf die Bühne, wie er ungefähr vom 
Zuschauerraum aus gewesen ist.  

 

ANDREA: Nur dass der Eiserne Vorhang bei einer Vorstellung natürlich offen ist und 
man tief in den Bühnenraum schauen kann. So, wie man es von der Kulturarena kennt 
... 

 

RAINER: Verstehe. Danke, Andrea! Dann können wir uns doch jetzt gleich – im 
zweiten Teil unserer Ortserkundung - mit der Frage beschäftigen: Was hat das 
übriggebliebene Bühnenhaus Anfang der 90er Jahre zur kreativsten Theaterruine 
Deutschlands werden lassen? Und vor allem: Wie kam es zur Gründung des 
Theaterhauses Jena? 
 


